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366 DIE BERNER WOCHE

linier Serhältnis 3um Krieg in ber (Seitalt bet garben»
fammelnben Geres, ber Göttin ber bürgerlichen Orbnung

Bundesteierkarte 1916, entworfen uon Bans tParkucalder, Zürid).

unb bes probusierenben Diethes, bie ben Kriegsgott Wars
energifd) non iidj weift. Wars fenït er3ürnt, aber refpcït»
ooll Schwert unb ffradel. So wirb bie Sdj'wei3 iebe S er»

fuchung unb ^ronotation 3um Kriege, tomme iie non auhen
ober Pon innen, oon fid) weifen unb in ihrem Willen 3um
^rieben oerbarren.

Die Sbrehfeite ift oon Kunftmaler Slops 23almer in
fiujern ge3ei<hnet; iie enthält nebft bem Gert eine Signette,
bas 33ilb bes 23rubers Klaus, eine Wabnung 311t innern
Ginigleit. Die beiben Karten finb in fïarbenlitbographie
ausgeführt oon ben Küreher Firmen Srt. 3nftitut Drell
f^üfeti unb Gebr. ffrreb. — Sieben ben beiben Softïarten
gelangen bie gleichen Wotioe audi als ©ebentblätter in
fÇolioformat 3U 3fr. 3.— 3um 23er!auf. Der Seinertrag
beiber Susgaben ift nach bem 23efd)luh bes Sunbesrates
3ur tCnterftübung ïctjractaeriicf)er Wehrmänner beftimmt, bie
infolge bes 2Bef>rbtenftes in finan3ielle Sot geraten finb.
greitoillige Gaben 3U oaterlanbifdien Kroeden nimmt bas
23unbesfeier!omitee burd) alle Spalter ber Sdjwei3erifd)en
Solfsb an! entgegen, bie in bo<hber3iger Weife bereits einen
Setrag oon 5000 ffr. ge3eid)net bat. Such' anbere San!»
inftitute leiten folcbe Gaben weiter; ferner lönnen frei»
willige Stählungen auf ben Softfched bes 'Sd) tu e iser iiet) eit

Bundesfeierkarte 1916, entworfen oon Bcnri Claude forestier, 6enf.

Sunbesfeierïomitees in 3üridj VIII/4415 gemacht werben.
2Bir wünfdjen bem oaterlanbifdien Unternehmen ben heften
Grfolg.

Bus f)ollanb.
Seifeeinbrüde oon Dr. Gh. ©reger3, Srauenfelb.

51 m ft e r b a m. 2.

Die Bauptftabt eines fianbes ift bas Gefidjt, worin ftcb
bie Gigenart oon beffen Solfstum wohl am beuilidjften
unb am intereffanteften ausprägt. Diefe Sebauptung gilt
ficher für Saris unb Konbon, weniger für Serlin unb
Wailanb; oon Smfterbam wirb man fagen ïônnen: hier
ift foolfanb! SBillft Du wiffen, wie ber Sollänber lebt unb
ftrebt, fo fchau Dir biefe Stabt an, wanble burd) ihre
Gaffen, am Bafcit, an ben Grachten entlang, fo wirb Dir
bas SBefentlicbe ber nieberlänbifchen Kultur îaum entgehen.
Deshalb bin id) froh, bah id) gerabe in biefer Stabt sehn
Gage 3ubringen burfte unb basu noch in bem Beim meines
(frreunbes einen feften Sanft hatte, oon bem aus ich mich'
in bas Getriebe ber Weltftabt hineinbegeben ïonnte, ohne
mich gan3 barin 3U oerlieren. 9Jtait glaubt nicht, was für
eine Seruhigung es bem Seifenben gewährt, wenn er in
einer ©rojfftabt irgenbwo baheim ift. 3'd) würbe baher
iebem fffremben, ber eine foldje für mehrere Gage befucht,
anraten, fi'dj wenigftens in einer Senfion mit mehr
familiärem Gharaïter fefoufehen; er wirb feinen Sinnen
unb Sero en bamit einen guten Dienft leiften. Denn man
muh auch 3eit unb Sammlung finben, um in Suffe bie
Ginbrüde bes Gages fid) oerfeftigen 3U laffen. Such wenn
man im Gafthaus 3U wohnen geswungen ift, follte biefes
nicht nur bie Sdflafftätte für bie Sacht fein, fonbern man
follte bort Gelegenheit haben, auch über Gag aus3uruhen,
Sufseichoungen su madj'en unb bergleidfen.

Smfterbam ift bie Bauptftabt Bollanbs, bod) nicht bie
eigentliche Seffbens ber Königin, bie beîanntlid) im Baag
3U fuchen ift. 3d) möchte es ben Sit) bes oornehmen, mehr
republiïanifd) gefinnten 23ürgertums nennen, bas feinen
Stob) in ber Srbeit, im S anbei fuicht, weil es burd) fie
groh geworben ift. Gs ift be3efcbnenö, bah ber mächtige
Saleis, mitten in ber alten Stabt, bas Sbfteigequartier
ber Königin, nichts anberes ift als bas Sathaus, bas
im 17. Sahrhunbert bie Sürger oon Smfterbam fid) felhft
3ur Ghre erbaut haben. Gs ift ein gewaltiges Gebäube, in
riefigen Quabern erbaut, oon benen ieber ein3elne 3U Schiff
aus frembem fianbe tricher geführt werben muhte. SBohl
nie hat eine Stabt ein gröberes Sathaus Öefeffen; bas
berühmte ber Sugsbutger nimmt frd) baneben befchetben
aus. 3d) fage bas, obfch'on ich ben Saleis nur oon auhen
betrachten ïonnte, ba eben ein ©efuch ber Königin in 2lus»
ficht ftanb; bas Gebäube brüdt fchon an fid) ben gan3en
Stol3 bes ffiürgertums aus. Die Säume im 3nnern foTTen

burd) ihre grohe Susbehnung imponierertb wirîen.
Slmfterbam ift bas Seneöig bes Sorbens genannt wor=

ben; es hat biefen Samen befonöers feiner 23auart 3U oer=
banïen, nicht nur bem burd) Banbel erworbenen Seichtum
unb bem arifto!ratifch=repub!i!anifdjen Sürgertum. bas hier
wie in ber fiagunenftabt feine Wacht entfaltet hat: es ift
wie Senebjg auf Sfählen erbaut, bie in ben Schlamm bes
Warfchbobens bis 18 Weter tief eingerammt finb unb felbft
bie fchwerften Gebäube bis sum heutigen Gage tragen
muffen. Smfterbam ift wie Senebig eine Wafferftabt, bas
beiht, es ift mit Susnabme ber neueften Stabtoiertel Ïreu3
unb auer oon Kanälen bur<d)3ogen. bie ein ganses Spftem
oon Serïehrsabern bilben. freilich ooll3ieht ftdj' bie Ser»
fonenbeweaung nicht wie in Senebig auf ©onbeln, über»
haupt

^

ni«ht auf ben Kanälen, fonbern überall finb rechts
unb linïs oon biefen breite, oft oon Säumen Befchattete
Ströhen angelegt. Suherbem führen eine Wenge Strahen
guer über ben Gürtel ber Kanäle, bie bie innere Stabt
um3iehen, aus biefer hinaus in bie äuhere Stabt. Die
©ûrtelïanâle, bie man am heften mit ben Sarifer Soule»
oarbs unb bem Stabtgraben ieber älteren Stabt (3. 23.

fyranffurt a. W.) oergleichen lann, heihen Grasten ober
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unser Verhältnis zum Krieg in der Gestalt der garden-
sammelnden Ceres, der Göttin der bürgerlichen Ordnung

IZundesteierkarte ,9,S. entworfen von ösns Morkwâer, Zürich.

und des produzierenden Fleißes, die den Kriegsgott Mars
energisch von sich weist. Mars senkt erzürnt, aber respekt-
voll Schwert und Fackel. So wird die Schweiz jede Ver-
suchung und Provokation zum Kriege, komme sie von außen
oder von innen, von sich weisen und in ihrem Willen zum
Frieden verharren.

Die Adreßseite ist von Kunstmaler Aloys Balmer in
Luzern gezeichnet: sie enthält nebst dem Text eine Vignette,
das Bild des Bruders Klaus, eine Mahnung zur innern
Einigkeit. Die beiden Karten sind in Farbenlithographie
ausgeführt von den Zürcher Firmen Art. Institut Orell
Füßli und Gebr. Fretz. — Neben den beiden Postkarten
gelangen die gleichen Motive auch als Eedenkblätter in
Folioformat zu Fr. 3.— zum Verkauf. Der Reinertrag
beider Ausgaben ist nach dem Beschluß des Bundesrates
zur Unterstützung schweizerischer Wehrmänner bestimmt, die
infolge des Wehrdienstes in finanzielle Not geraten sind.

Freiwillige Gaben zu vaterländischen Zwecken nimmt das
Bundesfeierkomitee durch alle Schalter der Schweizerischen
Volksbank entgegen, die in hochherziger Weise bereits einen
Betrag von 5000 Fr. gezeichnet hat. Auch andere Bank-
institute leiten solche Gaben weiter: ferner können frei-
willige Einzahlungen auf den Postscheck des Schweizerischen

kmiaesteierkiirte ISIS, entworfen von öenri cisucle Sorestier, Senf.

Bundesfeierkomitees in Zürich VIII/4415 gemacht werden.
Wir Wünschen dem vaterländischen Unternehmen den besten
Erfolg.

RU5 Holland.
Reiseeindrücke von Dr. Th. Greyerz, Frauenfeld.

A m ster d am. 2.

Die Hauptstadt eines Landes ist das Gesicht, worin sich

die Eigenart von dessen Volkstum wohl am deutlichsten
und am interessantesten ausprägt. Diese Behauptung gilt
sicher für Paris und London, weniger für Berlin und
Mailand: von Amsterdam wird man sagen können: hier
ist Holland! Willst Du wissen, wie der Holländer lebt und
strebt, so schau Dir diese Stadt an, wandle durch ihre
Gassen, am Hafen, an den Grachten entlang, so wird Dir
das Wesentliche der niederländischen Kultur kaum entgehen.
Deshalb bin ich froh, daß ich gerade in dieser Stadt zehn
Tage zubringen durfte und dazu noch in dem Heim meines
Freundes Anen festen Punkt hatte, von dem aus ich mich
in das Getriebe der Weltstadt hineinbegeben konnte, ohne
mich ganz darin zu verlieren. Man glaubt nicht, was für
eine Beruhigung es dem Reisenden gewährt, wenn er in
einer Großstadt irgendwo daheim ist. Ich würde daher
jedem Fremden, der eine solche für mehrere Tage besucht,
anraten, sich wenigstens in einer Pension mit mehr
familiären, Charakter festzusetzen: er wird seinen Sinnen
und Nerven damit einen guten Dienst leisten. Denn man
muß auch Zeit und Sammlung finden, um in Ruhe die
Eindrücke des Tages sich verfestigen zu lassen. Auch wenn
man im Gasthaus zu wohnen gezwungen ist, sollte dieses
nicht nur die Schlafstätte für die Nacht sein, sondern man
sollte dort Gelegenheit haben, auch über Tag auszuruhen,
Aufzeichnungen zu machen und dergleichen.

Amsterdam ist die Hauptstadt Hollands, doch nicht die
eigentliche Residenz der Königin, die bekanntlich im Haag
zu suchen ist. Ich möchte es den Sitz des vornehmen, mehr
republikanisch gesinnten Bürgertums nennen, das seinen
Stolz in der Arbeit, im Handel sucht, weil es durch sie
groß geworden ist. Es ist bezeichnend, daß der mächtige
Paleis. mitten in der alten Stadt, das Absteigequartier
der Königin, nichts anderes ist als das Rathaus, das
im 17. Jahrhundert die Bürger von Amsterdam sich selbst

zur Ehre erbaut haben. Es ist ein gewaltiges Gebäude, in
riesigen Quadern erbaut, von denen jeder einzelne zu Schiff
aus fremdem Lande hieher geführt werden mußte. Wohl
nie hat eins Stadt ein größeres Rathaus besessen: das
berühmte der Augsburger nimmt sich daneben bescheiden
aus. Ich sage das, obschön ich den Paleis nur von außen
betrachten konnte, da eben ein Besuch der Königin in Aus-
ficht stand: das Gebäude drückt schon an sich den ganzen
Stolz des Bürgertums aus. Die Räume im Innern sollen
durch ihre große Ausdehnung imponierend wirken.

Amsterdam ist das Venedig des Nordens genannt wor-
den: es hat diesen Namen besonders seiner Bauart zu ver-
danken, nicht nur dem durch Handel erworbenen Reichtum
und dem aristokratisch-republikanischen Bürgertum, das hier
wie in der Lagunenstadt seine Macht entfaltet hat: es ist
wie Venedig auf Pfäblen erbaut, die in den Schlamm des
Marschbodens bis 18 Meter tief eingerammt sind und selbst
die schwersten Gebäude bis zum heutigen Tage tragen
müssen. Amsterdam ist wie Venedig eine Wasserstadt, das
heißt, es ist mit 'Ausnahme der neuesten Stadtviertel kreuz
und auer von Kanälen durchzogen, die ein ganzes System
von Verkehrsadern bilden. Freilich vollzieht sich die Per-
sonenbeweaung nicht wie in Venedig auf Gondeln, über-
Haupt nicht auf den Kanälen, sondern überall sind rechts
und links von diesen breite, oft von Bäumen beschattete
Straßen angelegt. Außerdem führen eine Menge Straßen
quer über den Gürtel der Kanäle, die die innere Stadt
umziehen, aus dieser hinaus in die äußere Stadt. Die
Gürtelkanäle, die man am besten mit den Pariser Boule-
vards und dem Stadtgraben jeder älteren Stadt (z. B.
Frankfurt a. M.) vergleichen kann, heißen Erachten oder
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Ringel; ©rad)t ift bas bollänbifcbe ©3ort für ©raben,
Dingel flammt com Iateinifd)en Cingulum (©ürtel). ©3enn
id) bie Kanäle oon AmfterDam mit einem Softem oon
fein oer3toeigten Adern oerglekhe, fo gibt es ba nad) eine
Hauptaber, bie breiter als bie anbeten und fentredjt 3U

biefen ins Het3 einmündet: es ift bie Amftel, der glufe,
bem Amfterbam feinen Stamen oerbantt (Amftelobamum).
©innen» unb ©uiten=AmfteI citliprccbeit efroa ber Stuten»
unb AußemAIfter in Hamburg, nur baß bie Alfterbecfen
in ber leisteten Stabt bebeutenb größer finb als bie ber
Amftel. Aber auch an ben Ufern biefes 3* luffes sieben fid)
prächtige Quaianlagen unb über ibn roölben fid) breite
©rüden, ,über bie ber ©erlebt flutet. ©Senn man biefer
©ber ins Snnere ber Stabt folgt, fo fühlt man, daß man
in einer ©Seltftabt ift. ©Sagen brängt fid) an ©Sagen; oor»
bei an bem grünen ©embranbtplein (b. i. ©lab), durch bie
enge 3aloerftraat, roo bie ©tarnen unb Herrchen ibre
Doilette sur Schau tragen, gebt es 311m ©am, einem oon
ber Haupttinche (©ieuroe 5iert) unb bem ©aleis ein»

geficbloffenen ©lab, bann an ber mächtigen neuen ©örfe
oorbei 3um ©abnbof, ber „©eniraI=Spoorroeg=Siation".
Hier finb mir fd)on mitten im Hafen; denn bas große ©e=

bäube liegt auf einet 3nfel, bie Durch 6 ©rüden mit ihrer
Umgebung oerbunben ift. Amfterbam ift nicbt am ©teer
gelegen, fo roenig roie Hamburg ober ©remen; bie ©ud)t,
bie es mit ber See oerbinbet, beißt bas 3i (©) unb ift ein

ftromartiger ©ingang in bie 3uiberfee, bie ibrerfeits ja
aud) oon ber ©orbfee burd) bas fchmale ©orbbollanb unb
bie roeftfriefificben Snfeln mit ihren engen, feilten Durch»
gängen faft abgefdjloffen ift. Die natürliche Sage ber Stabt
ift alfo für bie Seefahrt nichts roeniger als günftig; es

brauet fd)on grobartige Äanal» unb Sdjleufenbauten, um
bie notroenbigen 3ugänge 3U fd)äffen. 3rül)er mar Am»
fterbams ©age übrigens gar nicht ungünftig, ba bie tleinen
Segelfcb'tffe gan3 bequem über bie 3uiberfee in ben Hafen
ber Stabt einfahren tonnten. Der roid)tigfte oon biefen
ift ber ©orbfeelanal, ber oon Amfterbam in roeftlkber
©id)tung mitten burcb ©orbbollanb führt unb grobe See»
ficbiffe aufnehmen tann, bie tm Hafen ber Stabt rote ©iefen
bafieben. ©an3 grobe Seefd)iffe, roie bie geroaltigen ©me»

ritabampfer, tommen freilich nur nach ©otterbam. 3ft auch
ber ©ertebr hier, roie mir gefagt rourbe, lange nicht fo grob
roie ,in ©otterbam, fo mar ich Sanbratte bod) erftaunt
genug über bas ©ilb bes ©Seitiebens, bas ficb mir auf
©ängen unb ©abführten über Die Hafenbämme auftat. Die
herrliche ©eleucbtung, bie in Holland bei gutem ©Setter burd)
bie frifche Seeluft ©tenfchen, Schiffen unb Käufern suteil
mirb, lieb mid) biefe ©Seit mehrmals in oollem ©Ian3e
fehen, fo bab id) ooil ©egeifterung immer mieber nach bem
Hafen hinausfahren roollte. ©fein 3reuub benübte feine alten
Sejiehungert als Angeflehter eines Sd)iffmatter» ©efcbäfts,
um mir ©intritt in bie gröbte ©Serft oon Amfterbam 3U

oerfcbaffen. So ftanben mir balb auf ben eifernen Drag»
ballen eines riefigen Sdjiffstörpers, ber fid) aus ber ©laffe
ber niebrigen ©Sertftätten erhob, ©s mar ein 3nbien|d)iff,
bas hier feiner ©ollenbung entgegenging, Hunderte oon
„©agelfungen" — bas finb iugenblidje Arbeiter, bie nichts
anberes 311 tun haben, als bie groben runbtöpfigen ©ügel
tn bie ©ieten ber eifernen ©Santen ein3ufd)lagen — roaren
in fieberhafter ©ile befd>äftigt, ihr rotglühendes ©ifen an
Grt unb Stelle 3U bringen; ein ohrenbetäubendes Hämmern
fagte uns, mie eilig fie es hatten, ©in eben erft beenbigter
Streit hatte bie Arbeit fetjr in ©üdftanb gebradjt, unb
wenn nun bie Sieferungsfrift innegehalten merben follte,
fo mubte mit boppeltem ©ifer Das ©erfäumte eingeholt
merben. ©in anberes Schiff, bas mir beftiegen, mar 3ur
Aufnahme oon Gel beftimmt; ber gan3e innere ©aum mirb
hier ohne Abteilungen mit ber toftbaren 3Iüffigteit gefüllt.
3um Heben ber groben eifernen ©Santen finb riefige 3räne
in Dätigleit, fd)male eiferne ©erüfte, bie fich auf ©ollen
bemegen unb ihren Arm nad); allen Seiten ausftreden. ©Sir

erhielten bie ©rlaubnis, auf einen berfelben 3U tlettern unb
mürben oben mit einem rounDerbaren Ausblid über biefe

ganse ©Seit belobni. Die ©rife erfrifdjte uns, bie herrliche
blaue Suft mob einen poetifd)en Duft über bas ©Sirrmarr
oon Dämmen, Schuppen, ©Sertftätten, Schiffen, .Kanälen,
Schleufen unb ©rüden unb ich oergab beim ©enuß ber
fd)önen Ausficht gern bas Kopfroeh, bas mid) beim ©rfteigen
ber fteilen fflSenbeltreppe beläftigt hatte.

Als mir oon unferer luftigen Höbe herunter getlettert
maren unb mieber feften ©oben unter ben A3üßen hatten,
fuhren mir mit bem ©ab ben Schleufen 3U, bie fich an ber
©tünbung bes © itt Die 3uiberfee befinden, ©s finb gernal»
tige ©Serte, burd) bie Der ©Safferftanb bes Hafens geregelt
mirb. ©ur tleinere Schiffe finden hier oon 3eit 3U 3eit
©ingang; fie müffen oielleicht eine halbe Stunde bis 3ur
Geffnung der Sd)leu)e geduldig marten. Das ertlärte uns
ein alter Schieufenroärter, ber uns und unfern ©ädern den
fchmalen Ucbcrgang öffnete unb daran einige rneife ©e»
trad)hingen antnüpfte. ©troa 10 Kilometer draußen in der
3uiberfee, die hier fo binnenlänbifd) mie ber ©obenfee aus»
fieht, erhebt fid) auf einer gan3 tleinen 3nfel bas 3ort
©ampus, um ben roichtigen ©ingang ins 3nnere des Alandes
3U bemadhen. ©Sir fuhren auf der anderen Seite Des ©
3urüd und liehen uns auf einer grohen 3,ähre mieber 3um
©ahnhof überfehen.

Das mar ein ©lid in das neue Amfterbam. 3d) hoffe,
Sie finb menigftens baoon über3eugt, bah die Stabt mit
ihren bald 600,000 ©inroohnern noch nicht 3U den oer»
gangenen ©röhen gehört, fonbern mitten im Kreislauf bes
Sehens fteht. ©Senn Sie mir das nod) nicht glauben, fo
labe ich Sie 3U einem ©efud) der neuen ©örfe ein, in ber
©tittagsftunbe 3roifd)en 2 unb 3 ©br. fiaien roie ich und
mein 3reunb ober ©ichtmitglieber 3at)len ein ©intrittsgelb
oon 1/2 ©ulben (1 3r.), um in ben grohen Saal 3a ge=

langen. Sier gehen die Handelsleute allein ober in ©rup»
pen auf und ab, bcfpredjcii ihre Angelegenheiten mit oer»
hältnismähiger ©uhe (in 3rantfurt ging es biet toller 3U),
fehen fi<h bann, um einige ©oti3en 3a machen, um Dele»

gramme auf3ugeben, ober gehen, um an ihren ©rinsipal
3U telephonieren, in einen t)übfd) ausgeftatteten Seitenraum,
©in ©erroanbter und einige ©etannte meines 3reunbes be=

grühten uns freundlich; aber mir tommen ihnen bod) offen»
bar als rechte „Outfibers" oor; unfere ©efid)ter fehen gar
3U harmlos aus. Das eigentliche „Heiligtum" des ©ebäubes
ift die „©ffettenbörfe", nur für ©titglieber 3ugänglid), ein
tleiner ©aum, ber durch ein ©itter 00m grohen Saal
getrennt ift. Hier geht es ftürmifch genug 3U. ©in iunger
©tann ftellt fich; in einem ©Sintel auf, hält ein ©apier in
bie Höhe, geftituliert und ruft eifrig brauf los; mas eigen!»
lieh feine Abfid)t_ ift, mirb uns natürlich nicht tlar; er hat
offenbar .eine roid)tige ©ad)rid)t mit3uteilen, bie für ben
3urs eines ©apiers oon ©ebeutung ift. Die Scute tonnten
ebinefifd) ober beutfd) reden — ich oerftänbe nicht meniger
und nicht mehr oon ihren ©erhanblungen, fprad)lid) und
inhaltlich'; denn id) bin nicht Äapitalift unb lefe die ©örfen»
berichte in den 3eitungen nicht.

©iel ruhiger, gan3 bürgerlid) ober faft bäuerlich gefeht
geht es auf der ©etreibebörfe nebenan 3U. Hier darf man
getroft eintreten; es ift fein Auflauf 3U befürchten. Die
Händler gehen mit ©Sarenproben, bie fie in tleinen Säddjen
bei fid) tragen, auf und ab; das ©efchäft fct>eiixt fich, hier
in gan3 beftintmt,en und gemohnten ©ren3en 3U bemegen.
3n ©tostau und ©erlin ift das oielleicht anders, roeil bort
der ©etreibehanbel eine ungleid) gröbere ©ebeutung als
in Amfterbam bab,en dürfte. — Das ©ebäube ift übrigens
an fich' eine Sehensmürbigteit; fein Stil mar ©egenftanb
eines heftigen Streites, ba der Architett, der den ©Ion
mad)te, die hertömmlidje ©runtrenaiffance, in der Die um»
liegenden ©ebäube gehalten finb, mit ©eroubtfein mißachtete
und nur einen 3iegelbau in faft roh 3a nennenden red)t»
edig,en 3onnen mit einem ebenfolchen Dürrn errichtete.
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.Singel; Eracht ist das holländische Wort für Graben,
Singe! stammt vom lateinischen LinZulum (Gürtel). Wenn
ich die Kanäle von Amsterdam mit einem System von
fein verzweigten Adern vergleiche, so gibt es da noch eine
Hauptader, die breiter als die anderen und senkrecht zu
diesen ins Herz einmündet: es ist die Amstel, der Fluh,
dem Amsterdam seinen Namen verdankt (Amstelodamum).
Binnen- und Buiten-Amstel entsprechen etwa der Innen-
und Außen-AIster in Hamburg, nur daß die Alsterbecken
in der letzteren Stadt bedeutend größer sind als die der
Amstel. Aber auch an den Ufern dieses Flusses ziehen sich

prächtige Quaianlagen und über ihn wölben sich breite
Brücken, Aber die der Verkehr flutet. Wenn man dieser
Ader ins Innere der Stadt folgt, so fühlt man, daß man
in meiner Weltstadt ist. Wagen drängt sich an Wagen; vor-
bei an dem grünen Rembrandtplein (d. i. Platz), durch die
enge Kalverstraat, wo die Damen und Herrchen ihre
Toilette zur Schau tragen, geht es zum Dam, einem von
der Hauptkirche (Nieuwe Kerk) und dem Paleis ein-
geschlossenen Platz, dann an der mächtigen neuen Börse
vorbei zum Bahnhof, der „Central-Spoorweg-Station".
Hier sind wir schon mitten im Hafen; denn das große Ge-
bäude liegt auf einer Insel, die durch 6 Brücken mit ihrer
Umgebung verbunden ist. Amsterdam ist nicht am Meer
gelegen, so wenig wie Hamburg oder Bremen; die Bucht,
die es mit der See verbindet, heißt das Jj (B) und ist ein
stromartiger Eingang in die Zuidersee, die ihrerseits ja
auch von der Nordsee durch das schmale Nordholland und
die westfriesischen Inseln mit ihren engen, seichten Durch-
gängen fast abgeschlossen ist. Die natürliche Lage der Stadt
ist also für die Seefahrt nichts weniger als günstig; es

braucht schon großartige Kanal- und Schleusenbauten, um
die notwendigen Zugänge zu schaffen. Früher war Am-
sterdams Lage übrigens gar nicht ungünstig, da die kleinen
Segelschiffe ganz bequem über die Zuidersee in den Hafen
der Stadt einfahren konnten. Der wichtigste von diesen
ist der Nordseekanal, der von Amsterdam in westlicher
Richtung mitten durch Nordholland führt und große See-
schiffe aufnehmen kann, die im Hafen der Stadt wie Riesen
dastehen. Ganz große Seeschiffe, wie die gewaltigen Ame-
rikädampfer, kommen freilich nur nach Rotterdam. Ist auch
der Verkehr hier, wie mir gesagt wurde, lange nicht so groß
wie in Rotterdam, so war ich Landratte doch erstaunt
genug über das Bild des Weltlebens, das sich mir auf
Gängen und Radfahrten über die Hafendämme auftat. Die
herrliche Beleuchtung, die in Holland bei gutem Wetter durch
die frische Seeluft Menschen, Schiffen und Häusern zuteil
wird, ließ mich diese Welt mehrmals in vollem Glänze
sehen, so daß ich voll Begeisterung immer wieder nach dem
Hafen hinausfahren wollte. Mein Freund benützte seine alten
Beziehungen als Angestellter eines Schiffmakler-Geschäfts,
um mir Eintritt in die größte Werft von Amsterdam zu
verschaffen. So standen wir bald auf den eisernen Trag-
balken eines riesigen Schiffskörpers, der sich aus der Masse
der niedrigen Werkstätten erhob. Es war ein Indienschiff,
das hier seiner Vollendung entgegenging. Hunderte von
„Nageljungen" — das sind jugendliche Arbeiter, die nichts
anderes zu tun haben, als die großen rundköpfigen Nägel
in die Nieten der eisernen Wanten einzuschlagen — waren
in fieberhafter Eile beschäftigt, ihr rotglühendes Eisen an
Ort und Stelle zu bringen; ein ohrenbetäubendes Hämmern
sagte uns, wie eilig sie es hatten. Ein eben erst beendigter
Streik hatte die Arbeit sehr in Rückstand gebracht, und
wenn nun die Lieferungsfrist innegehalten werden sollte,
so mußte mit doppeltem Eifer das Versäumte eingeholt
werden. Ein anderes Schiff, das wir bestiegen, war zur
Aufnahme von Oel bestimmt; der ganze innere Raum wird
Hier ohne Abteilungen mit der kostbaren Flüssigkeit gefüllt.
Zum Heben der großen eisernen Wanten sind riesige Kräne
in Tätigkeit, schmale eiserne Gerüste, die sich auf Rollen
bewegen und ihren Arm nach allen Seiten ausstrecken. Wir

erhielten die Erlaubnis, auf einen derselben zu klettern und
wurden oben mit einem wunderbaren Ausblick über diese

ganze Welt belohnt. Die Brise erfrischte uns, die herrliche
blaue Luft wob einen poetischen Duft über das Wirrwarr
von Dämmen, Schuppen, Werkstätten, Schiffen, Kanälen,
Schleusen und Brücken und ich vergaß beim Genuß der
schönen Aussicht gern das Kopfweh, das mich beim Ersteigen
der steilen Wendeltreppe belästigt hatte.

Als wir von unserer luftigen Höhe herunter geklettert
waren und wieder festen Boden unter den Hüßen hatten,
fuhren wir mit dem Rad den Schleusen zu, die sich an der
Mündung des B in die Zuidersee befinden. Es sind gewal-
tige Werke, durch die der Wasserstand des Hafens geregelt
wird. Nur kleinere Schiffe finden hier von Zeit zu Zeit
Eingang; sie müssen vielleicht eine halbe Stunde bis zur
Oeffnung der Schleuse geduldig warten. Das erklärte uns
ein alter Schleusenwärter, der uns und unsern Rädern den
schmalen Uebergang öffnete und daran einige weise Be-
trachtungen anknüpfte. Etwa 10 Kilometer draußen in der
Zuidersee, die hier so binnenländisch wie der Bodensee aus-
sieht, erhebt sich auf einer ganz kleinen Insel das Fort
Pampus, um den wichtigen Eingang ins Innere des Landes
zu bewachen. Wir fuhren auf der anderen Seite des N
zurück und ließen uns auf einer großen Fähre wieder zum
Bahnhof übersetzen.

Das war ein Blick in das neue Amsterdam. Ich hoffe,
Sie sind wenigstens davon überzeugt, daß die Stadt mit
ihren bald 600,000 Einwohnern noch nicht zu den ver-
gangenen Größen gehört, sondern mitten im Kreislauf des
Lebens steht. Wenn Sie mir das noch nicht glauben, so

lade ich Sie zu einem Besuch der neuen Börse ein, in der
Mittagsstunde zwischen 2 und 3 Uhr. Laien wie ich und
mein Freund oder NichtMitglieder zahlen ein Eintrittsgeld
von Vs Gulden (1 Fr.), um in den großen Saal zu ge-
langen. Hier gehen die Handelsleute allein oder in Grup-
pen auf und ab, besprechen ihre Angelegenheiten mit ver-
hältnismäßiger Ruhe (in Frankfurt ging es viel toller zu),
setzen sich dann, um einige Notizen zu machen, um Tele-
gramme aufzugeben, oder gehen, um an ihren Prinzipal
zu telephonieren, in einen hübsch ausgestatteten Seitenraum.
Ein Verwandter und einige Bekannte meines Freundes be-
grüßten uns freundlich: aber wir kommen ihnen doch offen-
bar als rechte „Outsiders" vor; unsere Gesichter sehen gar
zu harmlos aus. Das eigentliche „Heiligtum" des Gebäudes
ist die „Effektenbörse", nur für Mitglieder zugänglich, ein
kleiner Raum, der durch ein Gitter vom großen Saal
getrennt ist. Hier geht es stürmisch genug zu. Ein junger
Mann stellt sich in einem Winkel auf, hält ein Papier in
die Höhe, gestikuliert und ruft eifrig drauf los; was eigent-
lich seine Absicht ist. wird uns natürlich nicht klar; er hat
offenbar eine wichtige Nachricht mitzuteilen, die für den
Kurs eines Papiers von Bedeutung ist. Die Leute könnten
chinesisch oder deutsch reden — ich verstände nicht weniger
und nicht mehr von ihren Verhandlungen, sprachlich und
inhaltlich: denn ich bin nicht Kapitalist und lese die Börsen-
berichte in den Zeitungen nicht.

Viel ruhiger, ganz bürgerlich oder fast bäuerlich gesetzt
geht es auf der Getreidebörse nebenan zu. Hier darf man
getrost eintreten; es ist kein Auflauf zu befürchten. Die
Händler gehen mit Warenproben, die sie in kleinen Säckchen
bei sich tragen, auf und ab; das Geschäft scheint sich hier
in ganz bestimmten und gewohnten Grenzen zu bewegen.
In Moskau und Berlin ist das vielleicht anders, weil dort
der Getreidehandel eine ungleich größere Bedeutung als
in Amsterdam haben dürfte. — Das Gebäude ist übrigens
an sich eine Sehenswürdigkeit: sein Stil war Gegenstand
eines heftigen Streites, da der Architekt, der den Plan
machte, dje herkömmliche Prunkrenaissance, in der die um-
liegenden Gebäude gehalten sind, mit Bewußtsein mißachtete
und nur einen Ziegelbau in fast roh zu nennenden recht-
eckigen Formen mit einem ebensolchen Turin errichtete.
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Aebnlid)..ift bas 3nnere; alles, nur ntdjt elegant; bafür
erïennt man überall ben felbftänbigcit ftünftler, ber aus
feinem eigenen (öeift heraus etwas Aeues fdjafft, aus einem
©eift, ber feinen Alitbürgern in Sauformen unb Arresten
etroas 3U fag,en. bat, rooraüf fie fonft ni# getommen mären.
Die Aeliefs int Sintern unb an ber SGorberfeite, ben $>anbet
barftellenb,. fjnb. eb.enfo eigenartig. mic bie 3nfd)rifteit,. bereit
SBortlaut ich leib,er ni# behalten babe. Das ©an3e roirtt
erfrifd)|enb, befonbers an einer Stelle, mo man nur ben
nad) ©elb fragenben unb redjnenben ©efdjäftsgeift 3U finben
erroartet. (gortfehung folgt.)

Monsieur Chaparc.
Son ©ruft ©ütitofer, ©fei.

3d) lernte foefnt ©baparc im 3ngenieurbureau einer
©rohfirma lennen. ASir arbeiteten im gleichen Saale. Sein
Suit mar bas lebte ber langen Aeif)e.

foerr ©haparc mar roobl ber referoiertefte oon alten
itottegen. ©in Alenfd), ber feljr oornebin auftrat. Sud)
im beiben Sommer fab man ibn nicbt ohne ©Iäcebanbfd)ube.
giel ihm ein Statt ©apier auf ben So ben, bemühte er fid)
nicht barum. ©r Hingelte' einfach, beut ©ureaubiener, ber
bas Statt aufbeb;èn muhte. Itnb ein Ietfes ßäd)eln rourbe
bann bei ©baparcs Sachbar geboren unb bufdjte rafcb über
bie ©efidfter atler Sngenieure.

SBochen oerfloffen unb nod) batte ich mit £errn ©baparc
tein SBort geroed)felt. Aber eines Dages batte id) einen
gait3 fpeäictlert Sali in Searbeitung unb bat einen fto liegen
um nähere Aüstunft.

„Je ne sais pas plus que vous. Adressez-vous à Monsieur
Chaparc."

SDtit einem unfid)ern ©efübl näherte id) mich bem Un=
betannten. Seine rechte £anb padte rafch meinen oberften
Aocltnopf unb ooll 3ntereffe unb SBärme erllärte er mir
in überaus populärer SBeife meinen Salt.' Stein ftontatt
mit §errn ©baparc mar bergeftellt.

©r mar ein Sbealift nod): mitten in ber ©rof)betriebs=
profa, bie bo<h fonft mit ihrer Sd)ablonenmähigteit alles
in ihren Sann 3roingt. Ato#e bie ©rohfirma taufenb
unb mehr Angeftellte roäbrenb acht Stunben im Dage
oerfchluden, ihrer Seele, ihrer Snbioibualität berauben,
fie 3U Summern, 3U Abteilungen begrabieren, ioerr
©baparc blieb £err ©baparc! Die ftramme ©efchäfts-
organifation tonnte 'ihn nicht riieberringen. ©r be=

roabrte ficij feine eigene Seele im Aeid)e bes Unperföulid)en.
8rür biéfe Seele, für feine Seele mar bie ©rohfirma nur
eine Dieferantin oon ungemein i'ntereffanten ©roblemen, bie
fein gan3es 3d) ausfüllten. S3ie er 311 Saufe ein eifriger
Serebrer aller fd)önen fünfte mar, ibentrfi3ierte er
mäbrenb ber Arbeitss# feine Serfon mit ber Seele ber
©rohfirma. 3eber Angelegenheit lieh er eine Sorgfalt an= :

gebeiben, als ob es fid) nicht um ©etb unb ©bre ber ©roh=
firma, fonbern um bas eigene SBobl unb SBebe gebanbelt
hätte, ©r fprad) nicht oon ©roietten, bie er aus3uarbeiten
hatte, fonbern oon „feinen" &oftenanf#ägen. Sprach auch

febr häufig oon „mes commandes pendant ce mois" ober

„mon chiffre d'affaires". Unb tourbe nod)' häufiger genedt.
„Se, Atonfieur ©baparc, bat 3br ©efdjäftsumfah fchon

bie erfte Atillion erreicht? — Atonfieur ©baparc, roeld)e
Dioibenbe roetben Sie biefes 3al)r mobt aus3abten törmen?
— Sahen Sie fid), benn fchon im Sattbelsregifter an=
gemelbet?"

Ata#e er gelegentlich einen Aunbgang burd) bie SBert»
ftätten, mar er nach' feinet Aüdtebr ftets enttäuf#, bah
mäbrenb feiner Abroefenbeit niemanb nach ihm oerlangt
hatte. Das gab roieber Stoff 3U fpöttifchcn ©emertungen.

„Monsieur Chaparc, on ne vous a pas demandé!"
Stan ladite ja fo gerne über Serrit ©baparc unb ich

lachte mit.

©baparc mar ein ©elgier. Aatürtid) muhte er im 3abre
1910 bie SBeltausftellung in Druffel befudjen. An einem
Atontag mar es, als oon ihm bei ber ©rohfirma ein
Delegramnt eintraf: „Ausftellung faft oollftänbig burch'
Setter 3erftört, unfer Stanb glüdlicberroeife oerfchont!"

Ungläubig fd)aute man fich an. ©ine ganse Ausftellung
abgebrannt? Das gibt es ia gar ni#! „Setr ©baparc
bat toobl iemanben eine 3igarctte rauchen fchcn," meinte
ein Direttor! SBir lachten unb f eh ten ein Delegramm an
©haparc auf: „Seuerroebr ©ümpli3 abgebt fofort, ©rtra=
3ug ©rüffel!"

SBie mir bas Delegramm aufgeben roollten, tarn bie
tötittagsnummer ber „Aeuen Zürcher Leitung" ins ©efdjäft

j unb bamit bie 23eftätigung oon bem Ausfteltungsbranb.
Da roarfen mir unfer Delegramrn in ben Aapiertorb!

„Sätten Sie bie ©üte, für mich einen beutfchen 23rief
311 fdireiben?"

Da fah ich' fd)on an ber Sd)reibmafcf)ine.
„Aber ich' tann nicht beutfch!"
„Dittieren Sie nur fraitsöfifd)!" Unb es imponierte

Serrn ©baparc geroaltig, bah er in einer Sprache fltehenb
bittieren unb ich' bas Diïtat gleich in einer anbern Sprache
nieberfchreiben tonnte. 23on ba an muhte ich oiele ©riefe
für ihn fchreiben. ©inmal foId)e gan3 prioater Aatur. Da3U
lieh er mich' am Abenb in feine SBobnung tommen. Dort
seigte er mir bann einen Orben. ©s mar bie betgifd)e
ßebensrettungsmebaille. 3n fdjlidjten Shorten erflärte er
mir bie ©ergmerltataftrophe. Sßie er in ben Sd)ad)ttrid)ter
binuntergetlettert fei, um 3U ertunbigen, ob 3roei ©erfdjüttete
noch gerettet roerben tonnten, ©in tleines Durnerftüd fei
es gemefen, roeiter nichts, nichts! Da muhte ich: mieber
über §errn ©baparc lachen, ©s mar ein bummes Dächen!
2Ber rüdroärts buchftabieren muh, fchaut nie geiftreich brein!

„Je penserai à vous" meinte ©baparc, als er bie ©roh=
firma oerlieh unb fich' einen felbftänöigern SBirtungstreis
aüsfuchte.

Das batten fd)on oiele gefagt. Darauf gab ich nichts!
Aber Atonfieur ©baparc bad)te an mid);. 9Kand)e Ueber=

fehungsarbeit bat er mir 3ugemiefen. gür oiele ^unberte
oon tränten bat er mir bamit lobnenben Aebenoerbienft
gegeben (bie Steuertommiffion braucht es ni# 3U roiffen).

Sßieber fächelte id); über f&errit ©baparc. ©s mar ein
3ufriebenes Dadjen. 3d) batte roieber einen Atann ber Dat
tennen gelernt.

Dann tarn ber flrieg. Unb plöhtich; bteh es, ^err
©baparc fei als greiroilliger in bie belgif# Armee em=

getreten. Diefer ©baparc, ber SAann, ber ni# obne ©lacés
fein tonnte, ber fich' ni# einmal für ein heruntergefallenes
©tatt büdte,, ber fich' feine ©leiftifte oom ©ureaubiener
fpihen lieh, ber follte freiroillig bie Strapa3en eines gelb=
3uges auf fich' genommen baben? Unb bod) mar es fo.
©ine Ueberraf'd)ung folgte ber anbern: bie ©elagerung oon
Antroerpen fab ©baparc Jd)on als Sergeant. Später trug
ibm fein tapferes ©erhalten oor bem gfeinb bie ©eförberung
3um Offisier ein. Dobenb rourbé fein Aame oor menigen
Atonaten in einem Dagesbefebl ermähnt.

Da lächelte id) mieber. ©in fto^es fiäd;eln mar es!
Diefer ©baparc ift ein gan3er Ataun! ©in Atann, roie id),

nod) roenige getroffen babe. Unb bas erfüllt mid) mit
Stolj.

~

Tllutter Crbe.

©in Sßöltleitt roanbert über Srelb unb $eibe:
„Äein 3abr, bas bir ni# neue gurcben 3iel)t,
Doch aiä îlagft, ©rbe bu, roie bir gefdjiebt!"

„SBas foil id)," fpri# fie, „Hagen mas ich leibe?
Aur mo ber ©flug ging, reift ber Sommer Aehren -—
Unb ich bin Atutter unb ich muh ernähren!"

'
I SBalter Diet iter.
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Aehnlich ist das Innere: alles, nur nicht elegant: dafür
erkennt man überall den selbständigen Künstler, der aus
seinem eigenen Geist heraus etwas Neues schafft, aus einem
Geist, der seinen Mitbürgern in Bauformen und Fresken
etwas zu sagen, hat, worauf sie sonst nicht gekommen wären.
Die Reliefs im Innern und an der Vorderseite, den Handel
daxstellend, ^ sind ebenso eigenartig wie hie Inschriften, deren
Wortlaut ich leider nicht behalten habe. Das Ganze wirkt
erfrischend, besonders an einer Stelle, wo man nur den
nach Geld fragenden und rechnenden Geschäftsgeist zu finden
erwartet. (Fortsetzung folgt.)

Monsieur (^Kaparc.
Von Ernst Bütikofer, Bxel.

Ich lernte Herrn Chaparc im Jngenieurbureau einer
Eroßfirma kennen. Wir arbeiteten im gleichen Saale. Sein
Pult war das letzte der langen Reihe.

Herr Chaparc war wohl der reservierteste von allen
Kollegen. Ein Mensch, der sehr vornehm auftrat. Auch
im heißen Sommer sah man ihn nicht ohne Glacehandschuhe.
Fiel ihm ein Blatt Papier auf den Boden, bemühte er sich

nicht darum. Er klingelte einfach dem Bureaudiener, der
das Blatt aufheben mußte. Und ein leises Lächeln wurde
dann bei Chaparcs Nachbar geboren und huschte rasch über
die Gesichter aller Ingenieure.

Wochen verflossen und noch hatte ich mit Herrn Chaparc
kein Wort gewechselt. Aber eines Tages hatte ich einen

ganz speziellen Fall in Bearbeitung und bat einen Kollegen
um nähere Auskunft.

„fe ne sais pas plus que vous. ^ckresse?-vous à iVionsieur
C.Iiaparc."

Mit einem unsichern Gefühl näherte ich mich dem lln-
bekannten. Seine rechte Hand packte rasch meinen obersten
Rockknopf und voll Interesse und Wärme erklärte er mir
in überaus populärer Weise meinen Fall. Mein Kontakt
mit Herrn Chaparc war hergestellt.

Er war ein Idealist noch mitten in der Großbetriebs-
prosa, die doch sonst mit ihrer Schablonenmäßigkeit alles
in ihren Bann zwingt. Mochte die Großfirma tausend
und mehr Angestellte während acht Stunden im Tage
verschlucken, ihrer Seele, ihrer Individualität berauben,
sie zu Nummern, zu Abteilungen degradieren, Herr
Chaparc blieb Herr Chaparc! Die stramme Geschäfts-
organisation konnte ihn nicht niederringen. Er be-

wahrte sich seine eigene Seele im Reiche des Unpersönlichen.
Für diese Seele, für seine Seele war die Eroßfirma nur
eine Lieferantin von ungemein interessanten Problemen, die
sein ganzes Ich ausfüllten. Wie er zu Hause ein eifriger
Verehrer aller schönen Künste war, identifizierte er
während der Arbeitszeit seine Person mit der Seele der
Eroßfirma. Jeder Angelegenheit ließ er eine Sorgfalt an-
gedeihen, als ob es sich nicht um Geld und Ehre der Groß-
firma, sondern um das eigene Wohl und Wehe gehandelt
hätte. Er sprach nicht von Projekten, die er auszuarbeiten
hatte, sondern von „seinen" Kostenanschlägen. Sprach auch
sehr häufig von „mes comManckes penclant ce mois" oder

„mon cbikkre cl'akkaires". Und wurde noch häufiger geneckt.

„He, Monsieur Chaparc, hat Ihr Geschäftsumsatz schon
die erste Million erreicht? — Monsieur Chaparc, welche
Dividende werden Sie dieses Jahr wohl auszahlen können?
— Haben Sie sich denn schon im Handelsregister an-
gemeldet?"

Machte er gelegentlich einen Rund gang durch die Werk-

stätten, war er nach seiner Rückkehr stets enttäuscht, daß
während seiner Abwesenheit niemand nach ihm verlangt
hatte. Das gab wieder Stoff zu spöttischen Bemerkungen.

.Monsieur Lbaparc, on ne vous a pas clemancle!"
Man lachte ja so gerne über Herrn Chaparc und ich

lachte mit.

Chaparc war ein Belgier. Natürlich mußte er im Jahre
1910 die Weltausstellung in Brüssel besuchen. An einem
Montag war es, als von ihm bei der Großfirma ein
Telegramm eintraf: „Ausstellung fast vollständig durch
Feuer zerstört, unser Stand glücklicherweise verschont!"

Ungläubig schaute man sich an. Eine ganze Ausstellung
abgebrannt? Das gibt es ja gar nicht! „Herr Chaparc
hat wohl jemanden eine Zigarette rauchen sehen," meinte
ein Direktor! Wir lachten und setzten ein Telegramm an
Chaparc auf: „Feuerwehr Bümpliz abgeht sofort, Ertra-
zug Brüssel!"

Wie wir das Telegramm aufgeben wollten, kam die
Mittagsnummer der „Neuen Zürcher Zeitung" ins Geschäft

> und damit die Bestätigung von dem Ausstellungsbrand.
Da warfen wir unser Telegramm in den Papierkorb!

„Hätten Sie die Güte, für mich einen deutschen Brief
zu schreiben?"

Da saß ich schon an der Schreibmaschine.
„Aber ich kann nicht deutsch!"
„Diktieren Sie nur französisch!" Und es imponierte

Herrn Chaparc gewaltig, daß er in einer Sprache fließend
diktieren und ich. das Diktat gleich in einer andern Sprache
niederschreiben konnte. Von da an mußte ich viele Briefe
für ihn schreiben. Einmal solche ganz privater Natur. Dazu
ließ er mich, am Abend in seine Wohnung kommen. Dort
zeigte er mir dann einen Orden. Es war die belgische
Lebensrettungsmedaille. In schlichten Worten erklärte er
mir die Bergwerlkatastrophe. Wie er in den Schachttrichter
hinuntergeklettert sei, um zu erkundigen, ob zwei Verschüttete
noch gerettet werden könnten. Ein kleines Turnerstück sei

es gewesen, weiter nichts, nichts! Da mußte ich wieder
über Herrn Chaparc lachen. Es war ein dummes Lachen!
Wer rückwärts buchstabieren muß, schaut nie geistreich drein!

„fe penserai à vous" meinte Chaparc, als er die Groß-
firma verließ und sich einen selbständigern Wirkungskreis
aussuchte.

Das hatten schon viele gesagt. Darauf gab ich nichts!
Aber Monsieur Chaparc dachte an mich. Manche Ueber-

setzungsarbeit hat er mir zugewiesen. Für viele Hunderte
von Franken hat er mir damit lohnenden Nebenverdienst
gegeben (die Steuerkommission braucht es nicht zu wissen).

Wieder lächelte ich über Herrn Chaparc. Es war ein
zufriedenes Lachen. Ich hatte wieder einen Mann der Tat
kennen gelernt.

Dann kam der Krieg. Und plötzlich hieß es, Herr
Chaparc sei als Freiwilliger in die belgische Armee ein-
getreten. Dieser Chaparc, der Mann, der nicht ohne Glaces
sein konnte, der sich nicht einmal für ein heruntergefallenes
Blatt bückte, der sich, seine Bleistifte vom Bureaudiener
spitzen ließ, der sollte freiwillig die Strapazen eines Feld-
zuges auf sich, genommen haben? Und doch war es so.

Eine Ueberraschung folgte der andern: die Belagerung von
Antwerpen sah Chaparc schon als Sergeant. Später trug
ihm sein tapferes Verhalten vor dem Feind die Beförderung
zum Offizier ein. Lobend wurde sein Name vor wenigen
Monaten in einem Tagesbefehl erwähnt.

Da lächelte ich wieder. Ein stolzes Lächeln war es!
Dieser Chaparc ist ein ganzer Mann! Ein Mann, wie ich

noch wenige getroffen habe. Und das erfüllt mich mit
Stolz.
»»» " i»»»

Mutter Crde.

Ein Wölklein wandert über Feld und Heide:
„Kein Jahr, das dir nicht neue Furchen zieht.
Doch nie klagst, Erde du, wie dir geschieht!"

„Was soll ich," spricht sie, „klagen was ich leide?
Nur wo der Pflug ging, reift der Sommer Aehren —
Und ich bin Mutter und ich muß ernähren!"

Walter Dietiker.


	Aus Holland [Fortsetzung]

